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Die ersten Soldaten
bestückten die frei werden-
den Kasernen mit Möbeln
und Gerät, das sie mit drei
fabrikneuen Bremer Borg-
ward-Transportern B 1500
verteilten

VON FRANK WIGGERMANN

Das Kommando der Flieger-
horste Nord, Münster, kom-
mandierte die ersten Unterof-
fiziere und Mannschaften im
Sommer 1956 in die Flieger-
horstgruppe Diepholz, B-Staf-
fel (Bodendienst). Nach einem
kleinen Vorauskommando
– ein Hauptmann und ein
Feldwebel stellten Ende Juli
1956 die ganze „Diepholzer
Armee“ – traf die Soldaten-
gruppe am Freitag, dem 10.
August 1956, gegen 12 Uhr
mittags in einem olivgrü-
nen Autobus von Mercedes-
Benz auf dem Fliegerhorst
Diepholz ein. Ein 1,5-Tonner
von Borgward transportierte
die Seesäcke. Rucksäcke gab
es noch nicht, Helme auch
nicht. Stattdessen die soge-
nannten Bergmützen, in An-
lehnung an die Gebirgsjäger,
die in Form und Aussehen
den Feldmützen im Zweiten
Weltkrieg ähnelten, aller-
dings mit den Schwingen
der neuen Bundesluftwaffe.
Die 35 grau uniformierten
Männer waren Freiwillige
und Ausbilder, die aus Ue-
tersen / Holstein hinter Ham-
burg kamen (2./Lw.Ausb.Rgt.
1). Zwölf Flieger, darunter
Robert Höwe (1935 in Flens-
burg geb.) und Horst Hötzel
(1932–2026), ein Flüchtlings-
kind aus Pommern, hatten
in der unzerstörten, mit
großen Ziegelbauten ausge-
statteten Luftwaffenkaserne
von Uetersen ihre dreimona-
tige Grundausbildung (Mai
bis Juli 1956) absolviert und
fanden in Diepholz über-
raschend ihre erste Verwen-
dung. Auf dem Marschbefehl
war noch die alsbaldige Rück-
verlegung nach Uetersen vor-
gesehen. Dazu ist es 1956/57
nie gekommen.

Vorläufig war die Bundes-
wehr eine Berufsarmee. Erste
Flaggenparade am folgenden
Morgen. Am 19. August 1956
wurde der Fliegerhorst Diep-
holz offiziell wieder in Dienst
gestellt. Das Musikkorps aus
Uetersen spielte den Präsen-
tiermarsch. Zweiter Start der
Garnison Diepholz an einem
grauverhangenen Sonntag.
Schwarz-rot-goldene Dienst-
flaggen mit dem Bundesadler
wehten vor den Kasernen. Es
gab Schlagbaum und Schil-
derhaus und Feldküchen.
Die Begrüßung lag in Bür-
germeister Willy Samenfelds
Händen. Er hatte gemeinsam
mit dem Kommandeur der
Fliegerhorste Nord die Front
der Truppe, Soldaten des 3.
Ausbildungsregiments der
Luftwaffe, abgeschritten. Eh-
rengast war Altbürgermeis-
ter Gustav Brüning, der einen
Rundgang über den Flieger-
horst machte. Er hatte bei
der Einweihung des ersten
Flugplatzes 1936 die Festan-
sprache gehalten. Im Hinter-
grund der eigentliche Organi-
sator der Remilitarisierung,
Stadtdirektor Udo Veltkamp,
der vor Tatendrang strotzte
und die Möglichkeiten einer
aktiven Kommunalpolitik
unter Beweis gestellt hatte.

Rund 350 Soldaten und
Gäste feierten auf einem
Platz zwischen den Lagerhal-
len des Fliegerhorstgeländes.
„Mitbürger in Uniform“, lau-
tete die Parole, die Samen-
feld ausgab. Von den „lieben
Kameraden“ wünschte er
sich den Einsatz für Frieden
und die Aufrechterhaltung
der inneren Ordnung. Die
Verpflichtungen des Nord-
atlantikpaktes waren dem
Stadtoberhaupt noch fremd.
„Bedenken Sie, daß wir ein
Land sind, das den Krieg
verloren hat“, gab Alfred
Krüttner (1904–1984), der
Präsident der Wehrbereichs-
verwaltung II in Hannover
(1956–1969), ein Jurist, der
im Zweiten Weltkrieg als
Intendant bei der Kriegsma-
rine gedient hatte, den Sol-
daten nüchtern mit auf den
Weg. Das Deutschlandlied
beschloss die Feier. Nach-
mittags ein Platzkonzert vor
dem Kreishaus.

Die ersten Freiwilligen der
neuen Luftwaffe in Diepholz
trugen während einer kur-
zen Zeitspanne einen Kopf-
schutz aus Plastik. Die Kunst-
stoffhelme wogen sehr leicht.
Mitte der 1950er Jahre waren
Stahlhelme noch nicht ver-
fügbar. Die modernen (nach
US-amerikanischem Muster
konstruierten) Gefechts-
helme kamen seit 1956 zur
Truppe. Auch die neue Uni-
form behagte vielen Soldaten
des Zweiten Weltkriegs noch
nicht recht. Bald würde die
Bundeswehr zum Einreiher
mit aufgesetzten Taschen zu-
rückkehren.

Diepholz, das stolz auf
seine Tradition als Schloss-
residenz der Edlen Herren
und Grafen zurückblickte,
und Erding waren künftig
die beiden Luftparks in der
Bundesrepublik. Diepholz
und Erding – die „Wiege der
Luftwaffenlogistik“, hieß es
damals in der Kleinstadt. Die
parallele Entwicklung von
Diepholz und Erding währte
über mehrere Jahrzehnte.

Als erster Kommandeur der
Horstgruppe kam Major Egon
Thiem (1911–1959) im August

1956 nach Diepholz. Er orga-
nisierte fast zwei Jahre lang
die Wiederinbetriebnahme
des Fliegerhorstes Diepholz,
bis das Luftwaffenversor-
gungsregiment 2 aufgestellt
war (1958). Der 1957 zum

Oberstleutnant beförderte
Flieger Thiem hatte sich in
Bielefeld als Textilkaufmann
betätigt, bis er beim Aufbau
der Bundeswehr im Februar
1956 wieder in die Luftwaffe
eintrat.

Sorge oder Unruhe über
den Einzug der Soldaten in
Diepholz gab es nicht. Ohne
Reserven ließ die zivile Stadt
Diepholz sich in die Welt
der neuen Uniformen der
Bundeswehr „hineinschleu-
sen“. Aus Sicht der meisten
Einwohner knüpfte die Wie-
derbelebung der Garnison,
die sich nicht in ein militä-
risches Ghetto abschließen
wollte, nahtlos an die 1930er
Jahre an. Der Verlag Schröder
& Plenge (Diepholzer Kreis-
blatt) überreichte Oberstleut-
nant Thiem im Herbst 1957
ein sogenanntes „Garnison-
Archiv“, einen aufwändig
gestalteten Folianten aus Zei-
tungsberichten und Fotos zur
„zweiten“ Entstehung des
Fliegerhorstes seit 1956 – als
Grundlage für eine fortlau-
fende Chronik. Von Anfang
an begleitete die Lokalpresse
den Wiederaufbau des Flug-
platzes mit Sympathie.

Im Rheinstädtchen Ander-
nach war es anders. Nicht

allen Bürgern war anfangs
recht, dass Andernach zur
Garnisonstadt wurde, als
Bundeskanzler Konrad Ade-
nauer und Verteidigungsmi-
nister Theodor Blank am 20.
Januar 1956 die ersten Solda-

ten des Heeres, der Luftwaffe
und der Marine begrüßten.
Es seien „auch schon mal Stei-
ne“ geflogen, erinnert sich
ein Rekrut in Andernach an
die „Ohne-mich-Stimmung“
in Teilen der Bevölkerung.
Ein ähnliches Erlebnis hatten

die freiwilligen Flieger hinter
sich, die in Uetersen ihre all-
gemeine Grundausbildung
absolvierten und im Som-
mer 1956 einen Ausflug zum
Hamburger Hafen unter-
nahmen – bevor sie auf dem
Fliegerhorst Diepholz ein-
rückten. Hamburger Werft-
arbeiter bewarfen die ersten
Soldaten, die auf einer Barke
den Hafen entlangschipper-
ten, mit schweren Muttern.

Litauer und Deutsche wa-
ren 1956, wie Bäcker Erich
Bollmann in der Wache, im-
mer noch auf dem Gelände
des Diepholzer Fliegerhors-
tes. Ihre Ofenrohre ragten
aus den Fenstern einiger
Kasernen. Viele litauische
Kinder sprachen schon gut
Deutsch. Sie begleiteten die
ein- und ausziehenden Sol-
daten und sangen deren
Lieder mit. Danach verlie-
ren sich die Spuren in alle
Richtungen. Die Zielorte der

Ausquartierung sind in den
Akten nicht mehr im Einzel-
nen dokumentiert. Auf dem
Klöverkamp-Gelände startete
der Bauverein Diepholz ein
regelrechtes „Flugplatzräu-
mungsprogramm“ mit 44
Wohnungen. Eine Selbstbe-
teiligung von 10 bis 30 % war
erforderlich. Das Ziel: die
endgültige „Lagerräumung“.
Weitere Unterkünfte wurden
für Angestellte des Flugplat-
zes errichtet.

Auch einige deutsche
Flüchtlinge und Vertriebene
sind in Diepholz geblieben.
An der Wätering hat die Stadt
Doppelhäuser errichtet, man-
che Deutsche haben günstige
Baufinanzierungen ange-
nommen und ihren Traum
vom kleinen Eigenheim ver-
wirklicht. Viele haben in der
Gegend Fuß gefasst. Wenn sie
sich als Vertriebene trafen,
haben sie ihr Brauchtum ge-
pflegt, nicht politisiert. Sie
haben schließlich die demo-
kratischen Parteien gewählt
wie die Einheimischen auch.

Einzelne Schicksale sind
dokumentiert. Manche ha-
ben elf Jahre auf dem Flieger-
horst beziehungsweise auf
dem westlichen Vorwerk des
Flugplatzes gelebt, in Feld-
baracken der Wehrmacht
oder in alten Gebäuden wie
dem Archiv. Die vertriebenen
deutschen Kinder wuchsen
räumlich isoliert von der
Stadtdiepholzer Bevölkerung
auf. Kontakte zu gleichalt-
rigen Einheimischen waren
selten. Die 1950/51 errich-
tete Neue Volksschule (spä-
ter Mühlenkampschule) im
Süden der Stadt hat diesen
Effekt (ungewollt) verstärkt:
Die Flüchtlinge und Gestran-
deten blieben im Süden von
Diepholz vorläufig unter sich.
Die Einheimischen lernten
hingegen im Lübkemannbau

der alten Volksschule an der
Bahnhofstraße, im Stadtkern
– wo allerdings gelegentlich
auch Flüchtlingskinder lern-
ten, deren Eltern sich in den
1950er Jahren mittlerweile
eine Existenz in der Stadt
aufgebaut hatten. Manche
aus dem Süden mussten sich
der Frage aussetzen: „Du bist
wohl auch nicht einer von
uns?“ Viele Flüchtlingskin-
der waren leicht zu erken-
nen, an breiten ostdeutschen
Akzenten, an ihrer Kleidung
aus alten Militärstoffen. Sie
hatten deutlich weniger So-
zialkontakte außerhalb ihres
Milieus. Erst auf den weiter-
führenden Schulen, auf der
Mittelschule (Realschule) in
der Bahnhofstraße (1900)
und auf der Graf-Friedrich-
Schule (Aufbauschule-Gym-
nasium) in der Hindenburg-
straße (1923), durchmischten
sich die Kinderströme voll-
ständig. Wohl gab es Sprü-
che wie „Kartoffelkäfer und

Flüchtlinge fressen uns auf“,
aber an offen ausgetragene
Spannungen mit Einheimi-
schen können sich Flücht-
lingskinder in den 1950er
Jahren nicht mehr erinnern.
Man kannte das Schicksal des
einen oder anderen Klassen-
kameraden, aber Flucht und
Vertreibung bildeten, jeden-
falls im Schulalltag, keinen
Sonderfall. Auch viele Väter
der Einheimischen sind, etwa
aus sowjetischer Kriegsgefan-
genschaft, erst spät oder gar
nicht zurückgekehrt.

Vielleicht war der gesell-
schaftliche Kipppunkt in der
Kleinstadt Diepholz auch
längst überschritten: An der
Graf-Friedrich-Schule und an
den Volksschulen lag der An-
teil der heimatvertriebenen
Schülerinnen und Schüler
(östlich von Oder und Neiße)
bei einem Drittel und höher.
Von einer Minderheit der
„Migranten“ konnte, wenn
man ehemalige DPs, die in
Diepholz blieben, Evakuierte,
Ausgebombte aus Wesel und
weitere Familien, die im Lau-
fe der Zeit aus dem Landkreis
nach Diepholz zogen, hinzu-
rechnet, keine Rede mehr
sein. Die demographische
Umwälzung der Stadt Diep-
holz war eine unwiderrufli-
che Tatsache: Der Ort zählte
1939 etwa 5.500 Einwohner,
im Jahr 1952 waren es 9.250,
darunter 3.400 Flüchtlinge
und Evakuierte.

Der (auf vielen zeitgenössi-
schen Fotos sichtbare) Zaun,
der die letzten DPs (Litauer)
des Fliegerhorstes vom Ge-
lände der Luftwaffe trennte,
wurde in dem Maße laufend
versetzt, wie nach und nach
die „Kasernenverdrängten“
ihre Wohnblocks endgültig
verließen und die Kasernen
für die Bundeswehr vollstän-
dig wieder instandgesetzt
wurden.

Die ersten Soldaten nah-
men drei fabrikneue Borg-
ward-Transporter B 1500 aus
Bremen in Empfang und be-
stückten die frei werdenden
Kasernen mit Möbeln und
Gerät, das angeliefert wurde.
Noch hatten die 1,5-Tonner
der Bundeswehr Diepholzer
Kennzeichen (und kein Y).
Ein erstes Krankenrevier mit
dicken Federmatratzen rich-
teten die Soldaten 1956 in der
Nähe des alten Towers ein. Im
geziegelten Tower, der später
„aufgestockt“ wurde, arbei-
tete anfänglich die Standort-
verwaltung. Der nordöstliche
Teil des Fliegerhorstes mit
dem Sanitätsgebäude wurde
Ende der 1950er und Anfang
der 1960er Jahre entwickelt.
Bejahrte Männer unterstütz-
ten die wenigen ersten Sol-
daten bei den vielen Wach-
diensten. Das hatten schon
die „schwarzen Husaren“ in
den 1940er Jahren getan.

Im Borgward über den Flugplatz
Der Einzug der ersten Soldaten und der Auszug der Flüchtlinge (1956)
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